
nach der Türkei, Siebenbürgen oder Marokko groß. Sind sie dann in der „alten“ Hei-
mat, dann überkommt sie spätestens nach sechs Wochen das Heimweh nach Reutlin-
gen. Diesen belastenden Aspekt des vielzitierten „Migrationshintergrundes“, die le-
benslange Heimatlosigkeit, thematisiert und deutlich gemacht zu haben, macht allein
schon das Buch fast zur Pflichtlektüre für alle, die nach wie vor mit Vorurteilen und
Ablehnung auf Menschen anderer Herkunft reagieren.

Der Stadt Reutlingen hat man zu danken für eine mutige Idee. Dem Projekt und dem
Band wünscht man eine große Verbreitung über die Stadtgrenzen hinaus und viele wei-
tere Projekte und Publikationen, die in eine ähnliche Richtung gehen Denn sie können
durch den unmittelbar persönlichen Zugang zum Thema in der Tat dazu beitragen, dass
nicht nur lokal Impulse zur Integration von Menschen aus anderen Ländern und Kul-
turkreisen gegeben werden. Diese Impulse sind sehr erwünscht und sie müssen rasch
erfolgen. Denn wie eingangs erwähnt, Baden-Württemberg ist ein Einwanderungsland
und die Zahl derjenigen, die auf das Verständnis und die offenen Hände der Einheimi-
schen angewiesen sind, wird – durchaus auch in deren eigenem Interesse – zunehmen
müssen.

Calw-Hirsau Karl J. Mayer

Ulm und Oberschwaben. Zeitschrift für Geschichte, Kunst und Kultur, Bd. 57. Im
Auftrag des Vereins für Kunst und Altertum in Ulm und Oberschwaben e.V. und
der Gesellschaft Oberschwaben für Geschichte und Kultur e.V. hg. von Andreas
Schmauder und Michael Wettengel in Zusammenarbeit mit Gudrun Litz. Ulm: Süd-
deutsche Verlagsgesellschaft Ulm im Jan Thorbecke Verlag 2011. 543 S. mit zahlrei-
chen Abbildungen.

Der jüngste umfangreiche Band der traditionsreichen Vereinszeitschrift macht einen
besseren Eindruck als der vorangegangene aus dem Jahr 2009 (vgl. Rezension in der
ZHG 2010, S. 206– 208). Es gibt nun Register, der Rezensionsteil wirkt nicht mehr so
beliebig, und auch das 20. Jahrhundert kommt dieses Mal nicht zu kurz.

„Ein mittelhochdeutsches Preisgedicht auf den Weingartener Abt Berthold († 1232)“
ediert Norbert Kruse (S. 9–16). Der so gut wie unbekannte Text – die Handschrift fehlt
im Marburger Handschriftencensus – steht auf Blatt 153v der aus Weingarten stam-
men den Fuldaer Handschrift D 7.

Erneut die Frage der Qualitätssicherung bei landesgeschichtlichen Zeitschriften wirft
der von Hans Peter Köpf ursprünglich für eine Festgabe im Jahr 1971 verfasste Beitrag
„Das älteste Necrolog des Klosters Söflingen“ (S. 17–33) auf. Köpf ediert und kommen -
tiert nach der Wiedergabe Georg Veesenmeyers (in seinen „Miscellaneen literarischen
und historischen Inhalts“, 1812) einen Nekrolog, den er aufgrund der Übereinstimmung
mit dem Söflinger Seel- und Guttäterbuch 1753 schlüssig als Nekrolog der Vorgänger-
gemeinschaft des Söflinger Klarissenkonvents, nämlich von St. Elisabeth auf dem Gries,
erweisen kann. Man könnte an diesem angeblich aktualisierten Beitrag einiges bemän-
geln, angefangen mit der unüblichen Form „Necrolog“. Zu Veesenmeyer sollte man in-
zwischen Volker Pfeifers 1981 erschienene Studien zur Geschichtsschreibung der Reichs-
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stadt Ulm anführen. Dem Verfasser ist von Veesenmeyers Ausgabe nur ein Exemplar in
der Stadtbibliothek Ulm bekannt, während der Karlsruher Virtuelle Katalog etliche
Exemplare nachweist. Man mag die Unkenntnis des Internets dem betagten Autor
nachsehen, aber dass die Herausgeber naheliegende Erkenntnismöglichkeiten nicht
nutzen, um ihrer Zeitschrift ein passables Niveau zu verschaffen, ist meiner Meinung
nach unverzeihlich. Für Köpf ist das Nekrolog verschollen und er wünscht sich: „Möge
dieser Aufsatz Anlaß zu seiner Wiederentdeckung sein!“ Wiederentdeckt wurde das
Stück schon 1986, als Hardo Hilgs Katalogband zu den lateinischen mittelalterlichen
Handschriften des Germanischen Nationalmuseums erschien. Das dort fälschlich mit
der bisherigen Literatur der „Sammlung“ an der Frauenstraße zugewiesene Psalterium
aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts ist Hs 28603. Man muss nur die Suchworte „vee-
senmeyer miscellaneen inhalts“ bei Google oder Google Books eingeben und findet dann
sofort den Nürnberger Katalog, wobei man annehmen sollte, dass ein „Haus der Stadt-
geschichte“ (Stadtarchiv Ulm) über die Existenz solcher auswärtiger Ulmensia informiert
sein müsste. Wer wird sich denn in absehbarer Zukunft die Zeit nehmen, anhand des Ori-
ginals die Nekrologeinträge nochmals zu edieren? Dass die Herausgeber dem nächsten
Jahrgang eine Berichtigung hinzufügen, ist kaum anzunehmen. Nicht nur Köpf, sondern
auch die Herausgeber haben sich tüchtig blamiert!

Christof Rieber breitet in seinem Aufsatz „Kaiser, Reichsstadt, Ritter. Sigismund
und Oswald von Wolkenstein besuchen Ulm 1418, 1428, 1430 und 1434“ (S. 34–98) et-
was zu langatmig längst bekannte Quellen und Sachverhalte aus. Der wissenschaftliche
Ertrag ist daher vergleichsweise gering.

„Diss sind die Recht des Closters zu Sanct Georgen auf dem Schwarzwald zu den
Lüten und zu den Guteren zu Ingoltingen, zu Tegernaw und zu Reinwiler“ lautet die
Überschrift der Ingoldinger Rechtssatzung, eines der ältesten oberschwäbischen Dorf-
rechte, die Kurt Diemer aus einer Abschrift des 18. Jahrhunderts im Generallandesar-
chiv Karlsruhe 100/31 abdruckt (S. 99– 104).

Um die Ulmer Kunstgeschichte um 1500 geht es bei Albrecht Müller und Manuel
Teget-Welz („Der Meister des Ulmer Vespertoliums und sein Werk“, S. 105– 114). Dem
Meister der verschollenen Figuren des von Jörg Syrlin dem Jüngeren 1482/4 ge-
schnitzten Priestersitzes im Ulmer Münster werden verschiedene andere Werke zuge-
wiesen. Abschließend wird behauptet, er sei mit „hoher Wahrscheinlichkeit“ mit dem
archivalisch belegten Meister Kitzin identisch, eine Hypothese, die man freilich mit
Skepsis aufnehmen sollte.

Mautrechnungen der Herrschaft Donaustauf im Thurn und Taxis Zentralarchiv Re-
gensburg sind die Hauptquelle des tabellenreichen, wirtschaftsgeschichtlich höchst er-
giebigen Beitrags von Hans-Heinrich Vangerow: Handel und Wandel auf der Donau
von Ulm bis Wien in den Jahren 1583 bis 1651 (S. 115– 168).

Einer der gehaltvollsten Beiträge des Bandes stammt von Stefan Lang: Bibliotheks-
stifter, Patriot und Kulturreisender. Anton Schermar (1604– 1681), ein Ulmer Patrizier
des 17. Jahrhunderts (S. 169– 199). Besonders attraktiv sind die farbigen Stammbuch-
Abbildungen. Man erfährt viel über Schermars numismatische und historische Interes-
sen sowie über seine berühmte Bibliothek, die von dem gewissenlosen Stiftungsver-
walter Dr. Eitel Albrecht Schad nach dem Zweiten Weltkrieg regelrecht geplündert
wurde. Alle Handschriften sind seither verschwunden.

Neues Schrifttum

381

Aus: Zeitschrift für Hohenzollerische Geschichte Bd. 47/48 (2011/12)



Ein zunftgeschichtliches Thema behandelt Senta Herkle: Zuckerbrot und  Schweine -
haltung. Die Ulmer Bäckerzunft im 18. Jahrhundert (S. 200– 229).

Andreas Bihrer und Dietmars Schiersner sowie acht weitere Mitglieder einer von Stu-
dierenden der Universität Freiburg und der PH Weingarten gestellten  Arbeitsgruppe ver-
antworten einen wichtigen Beitrag zur klösterlichen Historiographie Oberschwabens
in der frühen Neuzeit: Die Reformation in der benediktinischen Geschichtsschreibung
des 18. Jahrhunderts. Das Abbatiat des Elias Frei in Isny (1538– 1548) in Georg  Doblers
‚Gründlich und ausführlicher Bericht‘ von 1767: Einleitung, Edition und Kommentar
(S. 230– 313). Der Benediktiner Georg Dobler (1719– 1784) war Mönch in Isny und fun-
gierte als Klosterarchivar. Die Edition S. 278– 313 folgt der Vorlage im Archiv der Fürs-
ten von Quadt zu Wyckradt und Isny in Isny, Bestand C B 419. Ein Schwerpunkt des
Textes ist der Schmalkaldische Krieg.

Einmal mehr auf die im westböhmischen Pilsen aufbewahrten Schätze des Stadi-
on’schen Familienarchivs macht Franz Stephan Pelgen aufmerksam, der ein detailreiches
„Inventar des gräflich-stadionschen Schlosses Warthausen aus dem Jahr 1788“ abdruckt
(S. 314– 354). Die berühmte Bibliothek ist nicht erfasst, wohl aber die umfangreiche Ge-
wehrkammer. „Christoph Martin Wieland veröffentlichte 1766/67 die ‚Geschichte des
Agathon‘ als einen in weiten Teilen staatsphilosophischen Roman, in dem er die Erfah-
run gen seines Aufenthalts in der Schweiz, als Kanzleiverwalter in der Reichsstadt  Bibe -
rach und mit dem Reichsgrafen Stadion reflektierte“, resümiert Hartmut Zückert
(S. 376) seinen Artikel: Literarischer Republikanismus und reichsstädtische Republik.
Christoph Martin Wielands ‚Geschichte des Agathon‘ aus historischer Sicht (S. 355– 376).

Das 19. Jahrhundert wird ganz übersprungen, denn nun geht es weiter mit einem
Aufsatz zu Ernst Jünger in Ravensburg 1948– 1950 (von Franz Schwarzbauer, S. 377–
396). Eher in einer kunsthistorischen Zeitschrift würde man die Studie von Thekla Zell
erwarten, die sich ausführlich mit der von Kurt Fried (1906– 1981) 1959 begründeten
Kunstgalerie befasst: Das Studio f in Ulm. Untersuchung einer Avantgardegalerie im
Fokus der sechziger Jahre (S. 397– 480). Da das Studio f eine bedeutende Rolle in der
Galerieszene der 1960er-Jahre spielte (auch was die Beteiligung an Happenings anging),
hat diese Untersuchung durchaus exemplarischen Charakter. Als Anhang werden die
Ausstellungen der Galerie dokumentiert (S. 472– 480).

Noch ein Wort zu den im Bd. 56 schmerzlich vermissten Registern. Sie sind ausge-
spro chen nützlich, doch sollte erwogen werden, Personen- und Ortsregister in einem
einzigen Register zusammenzuziehen. Wenn man sich an den Bedürfnissen des Regis-
terbenutzers orientiert, sollte man auch keinesfalls auf die Idee kommen, mittelalterli-
che Personen ausschließlich unter ihrem Vornamen einzuordnen. Wer etwa nach den
Grafen von Montfort (S. 80) sucht, muss die Vornamen wissen. Das ist nicht nur für
Genealogen nicht akzeptabel.

Abschließend möchte ich dringend dazu aufrufen, die landesgeschichtlichen Zeit-
schriften nicht mehr nur im Druck zu verbreiten, sondern sie auch „Open Access“ im
Internet zugänglich zu machen. Durch die dann mögliche Volltextsuche erlangen die
Inhalte eine neue Qualität, was nicht zuletzt der dokumentierte peinliche Lapsus von
Köpf zeigt, der mit einer trivialen Suchabfrage aufgedeckt werden konnte.

Neuss Klaus Graf
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